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Die geotze Rede des Reichskanzlers
(Fortsetzung und Schluß.)

NeiÄSwehr und AutzenpolM
Der Schutz der Grenzen des Reiches und damit des Lebens

unseres Volkes liegt heute bei unserer Reichswehr, die enr-
sprechend den uns in Versailles auferlegten Bedingungen heute
als einzig wirklich abgerüstete Armee der Welt anzusehen ist.
Trotz der dadurch bedingten Kleinheit und Unzulänglichkeit der
Rüstung darf das deutsche Volk mit stolzer Befriedigung auf
seine Reichswehr sehen. Unter schwierigsten Verhältnissen
entstand dieses kleine Instrument unserer nationalen Vertei¬
digung. In seinem Geiste ist es der Träger unserer besten
soldatischen Traditionen . (Erneuter Beifall .) Das deutsche
Volk hat seine ihm im Friedensvertrag auferlegten Pflichten
in peinlicher Gewissenhaftigkeit erfüllt . Deutschland wartet
nun seit Jahren auf die Einlösung des Versprechens der übri¬
gen Staaten , dieser unserer Abrüstung zu folgen. Es ist der
aufrichtige Wunsch der nationalen Regierung , von einer Ver¬
mehrung des deutschen Heeres und unserer Waffen absehen zu
können, sofern endlich die andere Welt geneigt ist, auch ihre
Verpflichtung zu einer radikalen Abrüstung zu vollziehen.
(Stürmischer Beifall rechts und im Zentrum .) Denn Deutsch¬
land will nichts anderes , als gleiche Lebensrechte und gleiche
Freiheit . Für diesen Geist des Freiheitswillens allerdings
wird die nationale Regierung das deutsche Volk erziehen.
(Starker Beifall rechts.) Die Ehre der Nation , die Ehre
unserer Armee, das Ideal der Freiheit , sie müssen dem deut¬
schen Volk wieder heilig werden. (Lebhafter Beifall .)

Das deutsche Volk will mit der Welt in Frieden leben.
Die Regierung will gerade deshalb mit allen Mitteln für die
Beseitigung einer Scheidung der Völker der Erde in zwei
Kategorien eintreten . Die nationale Regierung ist bereit,
jedem Volk die Hand zur aufrichtigen Verständigung zu rei¬
chen, das gewillt ist, die traurige Vergangenheit endlich ein¬
mal grundsätzlich abzuschließen. Die Not der Welt kann nur
behoben werden, wenn die Völker untereinander wieder Ver¬
trauen bekommen. Daher sieht die Regierung als notwen¬
dig an:

1. eine unbedingte Autorität der politischen Führung im
Innern zur Herstellung des Vertrauens in die Stabilität der
Verhältnisse;

2. die Sicherstellung des Friedens durch die wirklich gro¬
ßen Nationen auf lange Sicht zur Wiederherstellung des Ver¬
trauens der Völker untereinander;

3. den endgültigen Sieg der Grundsätze der Vernunft in
Ser Organisation und Führung der Wirtschaft sowie eine all¬
gemeine internationale Entlastung von Reparationen und un¬
möglichen Schuld- und Zinsverpflichtungen.

Leider ist die grundsätzliche internationale Erledigung der
Abrüstungsfrage immer wieder an dem Hereinziehen von tech¬
nischen Einzelfragen gescheitert. Der gegenwärtige Zustand
der Rechtsunsicherheit kann jedoch nicht länger dauern . Als
ein Zeichen des guten Willens erkennen wir es an, daß die
britische Regierung in Genf jetzt den Versuch machte, die Kon¬
ferenz endlich zu einer schnellen Entscheidung zu bringen.

Die Reichsregierung unterstützt jede Bemühung für eine
allgemeine Abrüstung bei Anerkennung der Sicherstellung des
deutschen Standpunktes auf Gleichberechtigung.

Allein seit vierzehn Jahren haben wir abgerüstet und seit,
vierzehn Monaten erwarten wir vergeblich ein Ergebnis der
Abrüstungskonferenz. Umfassender noch ist der Plan des Chefs
der italienischen Regierung , der der gesamteuropäischenPolitik
eine ruhige Entwicklung sichern will. Wir messen diesem Plan
die ernsteste Bedeutung bei und sind bereit, auf dieser Grund¬
lage aufrichtig mitzuarbeiten bei dem Versuch, die vier Mächte
Deutschland, Italien , England und Frankreich zu einer Zu¬
sammenarbeit zu bringen , von deren Ergebnis das Schicksal
Europas abhängt . Besonders dankbar empfinden wir die ver¬
ständnisvolle Herzlichkeit, mit der die nationale Erhebung
Deutschlands in Italien begrüßt worden ist. Wir wünschen
und hoffen, daß die Gleichheit der geistigen Ideale die Grund¬
lage für eine ständige Vertiefung der freundschaftlichen Be¬
ziehungen zwischen beiden Ländern sein wird.

Ebenso legt die Reichsregierung größten Wert daraus,
freundschaftlicheBeziehungen zum Heiligen Stuhl weiter zu
unterhalten und anszngestalten. Der Kanzler betont dann
unter Hinweis auf Oesterreich, daß die Reichsregiernng sich der
Verbundenheit des Schicksals aller deutschen Völker wohl be¬
wußt sei. Was die anderen Mächte anlangt , so fährt er fort,
so wollen wir uns ehrlich bemühen, einen Ausgleich zu finden,
auch wo die gegenseitigen Beziehungen heute noch nicht ganz
geklärt sind. Allerdings kann die Grundlage bei diesen Be¬
mühungen niemals die Unterscheidung in Sieger und Besiegte
sein. (Stürmischer Beifall .)

Ein solcher Ausgleich ist auch mit Frankreich möglich, wenn
die Regierungen die sie betreffenden Probleme beiderseits
weitherzig in Angriff nehmen. Gegenüher der Sowjetregie¬
rung ist die Reichsregiernng gewillt, freundliche, für beide
Teile nutzbringende Wege zu gehen. Der Kampf gegen den
Kommunismus in Deutschland ist unsere innere Angelegen¬
heit. in die wir Einmischungen von außen niemals dulden
werden. (Stürmischer Beifall bei den Nat .-Soz .) Die Reichs¬
regierung wird immer nachdrücklich für die den deutschen
Minderheiten international garantierten Rechte eintreten.
(Beifall.) Wir begrüßen den Plan der Weltwirtschaftskonfe¬
renz, wir sind mit ihrem baldigen Zusammentritt einver¬
standen. Die Reichsregiernng ist hereit, daran mitzuarbeiten,
um endlich positive Ergebnisse zu erlangen . Zu den wichtig-
llen Problemen gehört auch die Regelung unserer kurzfri¬
stigen und langfristigen Verschuldung und die Anpassung des
Zinsendienstes an den niedrigeren Satz der sonst in der Welt
gilt. (Beifall .) Nur auf einer vertrauensvollen Zusammen¬
arbeit kann eine wirkliche Behebung der allgemeinen Notlage
ettvachscn. Zehn Jahre eines aufrichtigen Friedens werden
sür die Wohlfahrt aller Nationen nützlicher sein, als eine
dreißig Jahre lange Verrennung der Nationen in die Ve¬
rrisse von Siegern und BeHegte. (Lebhafter Beifall .)

Der Irrhatt des Ermächtigungsgesetzes
Um die Regierung in die Lage zu versetzen, ihre Anf-

ßaben in dem gekennzeichneten Rahmen zu erfüllen, hat sie
nn Reichstag durch die beiden Parteien das Ermächtigungs-
>esetz einbringen lassen. Ein Teil der beabsichtigten Maßnah¬
men erfordert die verfassnngsändernde Mehrheit . Die Durch¬
führung und Lösung dieser Aufgaben ist notwendig. Es
würde dem Sinn der nationalen Erhebung widersprechen

und dem beabsichtigten Zweck nicht genügen, wollte die Regie¬
rung sich für ihre Maßnahmen von Fall zu Fall die Geneh¬
migung des Reichstages erhandeln und erbitten . Die Regie¬
rung wird dabei nicht von der Absicht getrieben, den Reichstag
als solchen anfzuheben. Im Gegenteil behält sie sich auch für
die Zukunft vor, ihn von Zeit zu Zeit über ihre Maßnahmen
zu unterrichten oder, wo es zweckmäßig erscheint, seine Zu¬
stimmung einzuholen. Die Autorität und damit die Arbeits¬
möglichkeit der Regierung würde aber leiden, wenn im Volk
Zweifel an der Stabilität des neuen Regiments entstehenkönnten.

Die Regierung hält vor allem eine weitere Tagung des
Reichstages im heutigen Zustand der allgemeinen Erregung
der Nation nicht für möglich. Es ist kaum in der Geschichte
jemals eine Revolution in so großem Maßstabe, so diszipli¬
niert und unblutig verlaufen wie die Erhehung des deutschen
Volkes in diesen Wochen. (Beifall .) Es ist mein Wille und
meine feste Absicht, für eine ruhige Entwicklung auch in der
Zukunft zu sorgen. Allein um so notwendiger ist es, daß der
nationalen Regierung jene souveräne Stellung gegeben wird,
die in der heutigen Zeit allein geeignet ist, eine andere Ent¬
wicklung zu verhindern . Die Regierung heabsichtigt, von der
ihr gegebenen Ermächtigung nicht mehr Gebrauch zu machen,
als es zur Durchführung der lebensnotwendigen Maßnahmen
erforderlich ist. Weder die Existenz des Reichstages noch des
Reichsrates sollen dadurch bedroht sein. Die Stellung und
Rechte des Präsidenten bleiben unberührt . Die innere Üeber-
einstimmung mit seinem Willen herbeizuführen , wird stets die
oberste Aufgabe der Regierung sein. Der Bestand der Länder
wird nicht beseitigt, die Rechte der Kirchen werden nicht ge¬
schmälert. ihre Stellung zum Staat wird nicht geändert.

Da die Regierung an sich über eine klare Mehrheit ver¬
fügt, ist die Zahl der Fälle, in denen die innere Notwendigkeit
eines solchen Gesetzes besteht, an sich begrenzt. Umsomehr
besteht die Regierung der nationalen Erhebung auf Verab¬
schiedung dieses Gesetzes. Sie zieht in jedem Fall eine klare
Entscheidung vor. Sie bietet den Parteien die Möglichkeit
einer ruhigen deutschen Entwicklung und der sich daraus in
Zukunft anbahnenden Verständigung . Sie ist aber ebenso
entschlossen und bereit , die Bekundung der Ablehnung und
damit die Ansage des Widerstandes entgegenznnehmen.

Mögen Sie meine Herren nun selbst die Entscheidung
treffen über Frieden oder Krieg. (Stürmischer Beifall und
Heilrnfe rechts.)

*

Airs Vorschlag des Präsidenten Göring vertagt sich nach
der Kanzlerrede der Reichstag auf drei Stunden.

Präsident Göring eröffnete um 611 Uhr die Sitzung
wieder und erteilte zur Besprechung der Regierungserklä¬
rung zunächst dem sozialdemokratischenFraktionsführer Wels
das Wort.

Abg. Wels (Soz .) stimmte der vom Reichskanzler aufge¬
stellten außenpolitischen Forderung deutscher Gleichberechtig¬
ung im Namen seiner Fraktion durchaus zu. Er erinnerte
daran , daß er schon auf der internationalen Berner Konferenz
am 3. Februar 191S der Behauptung von der Schuld des
deutschen Volkes am Ausbruch des Weltkrieges entgegen¬
getreten sei. Vorbehaltlos sei die Sozialdemokratie auch mit
dem Satz aus der Potsdamer Rede des Reichskanzlers ein¬
verstanden, in dem er dem Aberwitz der Theorie von ewigen
Siegern und Besiegten entgegentrat . Dieser Satz sollte aber
auch auf die innere Politik angewandt werden. Der in der
Nationalversammlung von Weimar gegenüber den außenpoli¬
tischen Feinden gesprochene Satz : „Wir sind wehrlos, aber
nicht ehrlos !" werde jetzt von den Sozialdemokraten auch den
innerpolitischen Gegnern gegenüber wiederholt. Ein Gewalt¬
friede kann auch im Innern keinen Segen stiften. Eine wirk¬
liche Volksgemeinschaftlasse sich auf ihm nicht gründen . Man
darf besiegte Gegner nicht behandeln, als seien sie vogelfrei.
Freiheit und Leben kann man uns nehmen, die Ehre nicht.
(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten .)

Nach den Verfolgungen , die die Sozialdemokratische Partei
in der letzten Zeit erfahren hat , wird niemand von ihr
billigerweise verlangen und erwarten können, daß sie für das
hier eingebrachte Ermächtigungsgesetz stimmt. Niemals ist
die Kontrolle der öffentlichen Angelegenheiten durch die
Volksvertreter in einem solchen Maß ansgeschaltet wie jetzt.
Gegenüber vielfachen Uebertreibungen erkläre ich:

Wir haben weder in Paris um Intervention gebeten
noch Millionen nach Prag verschoben, noch übertreibende
Nachrichten ins Ausland gebracht.

Der Redner wendet sich dann gegen die Nationalsozia¬
listen. Wenn diese Partei sozialistische Taten verrückten wollte,
dann brauche sie dazu kein Ermächtigungsgesetz, sondern hätte
in diesem Hanse eine erdrückende Mehrheit ) Dennoch solle der
Reichstag jetzt ansgesckaltet werden, um die nationale Rcvo-
(" ti 'M fortznsctzen. Das Volk warte auf durchgreifende
Maßnahmen gegen das furchtbare Wirtschaftselend. Wir
Sozialdemokraten , so schloß der Redner unter deni Beifall sei¬
ner Traktion , bekennen uns in dieser geschichtlichen Stunde
feierlich zu den Grundsist' cn der Menschlichkeitund der Ge¬
rechtigkeit, der Freiheit und des Sozialismus.

Der Reichskanzler;gegen die SVD.
Als Reichskanzler Adolf Hitler nunmehr das Rednerpult

betritt , erheben sich die Nationalsozialisten im Hause und auf
den Emporen und begrüßen den Kanzler mit jubelnden Zu¬
rufen.

Der Reichskanzler weist mit der Hand auf die Sozialdemo¬
kraten und sagt : Spät kommt ihr . doch ihr kommt! (Heiter¬
keit und Beifall rechts.) Die schönen Theorien , so fährt der
Kanzler fort , die Sie (zu den Sozialdemokraten ) hier gegeben
haben, sind der Weltgeschichte etwas zu spät mitgeteilt worden.
(Sehr richtig rechts.) Vielleicht hätten diese Erkenntnisse, prak¬
tisch angewendet, vor Jahren die weiteren Klagen, die Sie
heute Vorbringen, erspart . Sie erklären, daß die Sozialdemo¬
kratie unser außenpolitisches Programm unterschreibt, daß sie
die Kriegsschuldlüge ablehnt daß sie gegen die Reparationen
sich wendet. Nnd nun erhebe ich nur die eine Frage : Wo
war dieser Kampf in der Zeit , in der Sie die Macht in
Deutschland hatten ? (Sehr richtig rechts.) Sie hatten einst
die Möglichkeit, dem deutschen Volke das Gesetz des inneren
Handelns vorznschreiben.

Es war möglich, der deutschen Revolution , die von innen
ausging , denselben Schwung und dieselbe Richtung zu geben.

wie einst Frankreich seiner Erhebung 1870 gab. (Sehr richtig
rechts.) Sie Härten die deutsche Erhebung zu einer wirklich
nationalen gestalten können. Und wenn die Fahne der deut¬
schen Republik dann nicht siegreich zurückgekommen wäre,
dann hätten Sie immerhin sagen können: Wir haben noch
das äußerste getan, um diese Katastrophe durch euren letzten
Appell an die Kraft des deutschen Volkes abzuwehren. (Bei¬
fall rechts). In jener Zeit aber vermieden Sie den Kampf.

Sie sagen, daß wehrlos nicht ehrlos sei. Nein, das braucht
es nicht zu sein. Auch wenn wir wehrlos sein müßten, ich
weiß es, würden wir nicht ehrlos sein. Ich glaube, unsere
Bewegung war dank der Unterdrückung durch Ihre Partei
jahrelang wehrlos gemacht worden, ehrlos aber waren wir
nie (stürmischer langanhaltender Beifall bei den Nationalsozia¬
listen), und ich bin der Ueberzeugung, daß wir dem deutschen
Volk den Geist einimpfen werden, der es auch bei seiner heu¬
tigen Wehrlosigkeit nicht ehrlos sein lasten wird (erneuter
Beifall rechts).

Sie verlangen gleiches Recht. Für dieses gleiche Recht
haben wir 11 Jahre lang gekämpft, für dieses gleiche Recht
des nationalen Deutschlands Ihnen gegenüber! Vierzehn
Jahre lang haben Sie es nicht gekannt und heute reden Sie
von gleichem Recht. (Stürmische Zustimmung rechts.) Sie
sagen, man solle den Besiegten nicht vogelfrei erklären, Herr
Abgeordneter , vogelfrei sind wir gewesen, solange Sie die
Macht hatten . (Beifall rechts und Rufe : Severing !) Sie
reden jetzt von Verfolgung . Ich glaube, es sind wenige unter
uns , die nicht unter Verfolgungen von Ihrer Seite aus leiden
mußten , unter tausendfältigen Schikanen und Unterdrückun¬
gen. Außerhalb dieses Hauses weiß ich eine Schar von Hun¬
derttausenden. die Ihrem System der Verfolgungen ausgesetzt
waren . Sie scheinen ganz vergessen zu hahen, daß man jahre¬
lang uns sogar die braunen Hemden vom Leibe gerissen hat.
Durch Ihre Verfolgungen sind wir aber gewachsen. Kritik ist
heilsam, gewiß! Wer Deutschland liebt, mag uns kritisieren.
Wer eine Internationale anbetet, kann uns nicht kritisieren.
(Stürmischer Beifall rechts und auf den Tribünen .)

Wenn der Abgeordnete Wels behauptet, die SPD . habe
den Arbeitern den Weg zur Regierung freigemacht, so frage
er, warum Herr Wels diese Gesinnung nicht beizeilen seinen
Freunden Grzestnski, Braun und Severing beigebracht habe,
die ihm, dem Kanzler, jahrelang vorgeworfen hätten, er ser
doch nur ein Anstreichergeselle. (Rufe bei den Sozialdemo¬
kraten : Nicht deshalb haben wie Sie angerissen ! — Stür¬
mische Rufe bei den Nationalsozialisten : Ruhe ! — Präsident
Göring : Ich bitte um Ruhe, jetzt rechnet der Kanzler ab!)
Mit der Hundepeitsche habe man ihn , den Kanzler, ans
Deutschland Heraustreiben wollen. (Stürmische Pfuirufe bei
den Nationalsozialisten .)

Wir Nationalsozialisten werden dem deutschen Arbeiter
jetzt die Bahn freimachen zu dem, was er fordern und ver¬
langen kann. Sie (nach links) sind nicht mehr benötigt (stür¬
mischer Beifall rechts). In diesem 11jährigen Kampf mit der
SPD . habe er erfahren , daß das Recht allein nicht genüge,
man müsse auch die Macht besitzen.

Die SPD . solle nicht den Fehler machen, den National¬
sozialismus mit einer bürgerlichen Welt zu verwechseln und
zu hoffen, daß für die SPD . wieder einmal die Stunde kom¬
men werde. Der Stern Deutschland (so ruft der Kanzler)
werde aufgehen und werde siegen. (Erneuter stürmischer Bei¬
fall.) Was im Völkerleben morsch sei, vergehe und komme
nicht wieder. Auch die Stunde der Sozialdemokraten habe
geschlagen.

Nur weil wir Deutschland sehen und seine Not, erklärt der
Kanzler, und die Notwendigkeiten des nationalen Lebens,
appellieren wir in dieser Stunde an den Deutschen Reichstag,
uns zu genehmigen, was wir auch ohnedem hätten nehmen
können. Des Rechtes wegen tun wir es nicht, weil wir die
Macht unterschätzen, sondern weil wir mit denen, die heute
noch getrennt von uns sind, uns einst vielleicht leichter finden
können, wenn wir so handeln. Ich möchte nicht in den Fehler
verfallen, Gegner bloß zu reizen, statt sie entweder zu ver¬
nichten oder zu versöhnen. Sie wollen mich aber dahei nie¬
mals mißverstehen. Die Hand gebe ich jedem, der sich für
Deutschland verpflichtet und ich erkenne nicht an das Gebot
einer Internationale . (Großer Bestall rechts.) Die Sozial¬
demokraten wollen für das Ermächtigungsgesetz nicht stimmen,
weil ihrer inneren Mentalität nach ihnen die Absichten dieser
Vorlage unbegreiflich seien. Ich will auch gar nicht, so schließt
der Kanzler, baß Sie für das Gesetz stimmen. Deutschland soll
frei werden, aber nicht durch Sie ! (Stürmischer , langanhal¬
tender Beifall bei den Nationalsozialisten nnd auf den Tri¬
bünen . Die Nationalsozialisten erheben sich von ihren Plätzen
und jubeln dem Kanzler zu.)

Nach den Erklärungen des Zentrums , der Bayerischen
Volkspartei, der Demokraten und des Christlichen Volksdicnstes
schließt die Debatte . Das Ermächtigungsgesetz wird in der
zweiten Beratung angenommen mit den Stimmen aller Par¬
teien gegen die der Sozialdemokraten . Auch in dritter Lesung
wird der Entwurf angenommen.

Präsident Göring erhält die Ermächtigung, Zeitpunkt und
Tagesordnung der nächsten Reichstagssitzung selbst zu be¬
stimmen.

Der Präsident dankt allen Fraktionen , die sich an dieser
Aufbauarbeit beteiligt haben. Die Regierung habe nun auch
eine große Vertrauensmehrheit in der Volksvertretung. Der
Präsident entläßt dann den Reickstag. Die Nationalsozia¬
listen bereiten Adolf Hitler eine Ovation und singen das
Horst-Westel-Lied.

Schluß gegen 8 Uhr.
*

Der Reichsrat hat das Ermächtigungsgesetz einstimmig
bestätigt.

Eine nene Verwendungsmöglichkeithat das Flugzeug rn
Kanada als Sämaschine gefunden. Dort wird in manchen
Gegenden in großzügiger Weise das Flugzeug zur Aussaat
verwendet. In Kanada ist ja Ackerland in einem Ausmaße
vorhanden, daß eine derart intensive Feldwirtschaft, wie wir
sie in Europa haben, gar nicht erforderlich ist. Hinzukommt,
daß der Sommer in Kanada sehr kurz nnd heiß ist, und daß
das Land während der eigentlichen Aussaatzeit noch vielfach
überschwemmt ist. Mit dem Flugzeug kann man während
dieser Ucberschwemmungszeitbereits mit der Aussaat begin¬
nen und — was sehr wesentlich ist — in kurzer Zeit große
Strecken besäen. Wenn auch die Verteilung der Saat nicht
so regelmäßig ist wie bei der normalen Aussaat , so soll doch
diese neue Methode sehr zufriedenstellend arbeiten . Auch in
Rußland beginnt man sich für diese neue Art der Aussaat zu'
interessieren.



Me Wirtschaft der Woche
Von unserem volkswirtschaftlichen Mitarbeiter

Schicksalsgemeinschaft von Landwirtschaftund Industrie -
Der Zwang zur Nationalwirtschaft - Sinkender Welthandel
Beginnende Rückkehr des Vertrauens — Ankurbelung des
Jnlandmarktes — Wirtschaftspolitische und steuerliche Re¬
formen — Die neue Münzordnnng — Börsenhauffe und

Zinskonversion
Die inneren Zusammenhänge zwischen industrieller und

landwirtschaftlicher Konjunktur sind von dem Institut für
Konjunkturforschung kürzlich eingehend an Hand eines reichen
wirtschaftsgeschichtlichen Materials untersucht worden. Das
Ergebnis ist die Feststellung, daß landwirtschaftliche und indu¬
strielle Rückgangserscheinungenimmer zusammentreffen. Die
Landwirtschaft ist inbezuq auf ihren Absatz auf die Kaufkraft
der nichtlaudwirtschaftlichen Bevölkerung angewiesen, diese
aber wiederum inbezng auf die Versorgung mit Nahrungs¬
mitteln auf die inländische Landwirtschaft. Die beiden durch
Arbeitsteilung getrennten Berufsgrnppen bilden also eine
ganz enge Schicksalsgemeinschaft. Will man aus dieser wirt-
schaftsvolitischen Erkenntnis die notwendigen Schlußfolgerun¬
gen für die Gegenwart ziehen, so darf man zwei Tatsachen
nicht außer acht lasten: Ein blühender Export ist stets nur
auf dem Boden eines gesunden Binnenmarktes möglich. Der
internationale Warenaustausch aber ist dadurch gehemmt, daß
sich immer mehr geschlossene Wirtschaftsgebiete Hilden und
durch Zölle, Kontingente, Währnngserperimente usw. gegen
die deutschen Waren absverren. Inmitten einer in wachsen¬
dem Maße von nationalwirtschastlichen Gedanken beherrsch¬
ten Welt bleibt auch Deutschland nichts anderes übrig , als
dio gleichen handelspolitischen Wege der Selbsthilfe zu be¬
schreiten.

Man wird angesichts dieser Lage der Dinge von der
Weltwirtschastskonierenz gewiß nicht alles Heil erwarten
dürfen. Solange Amerika. England und die anderen großen
Länder ihre Protektionistische Handelspolitik nicht ausgeben,
kann auch Deutschland nicht darauf verrichten, zunächst ein¬
mal seinen eigenen Markt mit allen Mitteln rn schützen und
seine Binnenwirtscbaft wieder auf gesunde Fülle zu stellen.
Das Iuditut für Konjunkturforschung hat berechnet, daß der
Weltbandelsumiatz im vierten Vierteljahr 1962 abermals dem
Goldwert nackt um 11 Prozent , mengenmäßig sogar um 12
Pro -ent, znrückgeaanaen ist, und daß sich allgemein die
Tendenz zum Ausgleich der Handelsbilanzen , also rnm Rück¬
gang der Ein - und Aus ' ubr -Neberschnste durcktgeiei-t habe.
Die Aussichten, seinen früheren grollen Ausfuhrüberschuß
zurückznerlangen, sind also für Deutschland wenig günstig.
Hieraus wird von dem Institut mit Recht der Schluß ae-
zogen. daß durch die Rücksicht an? den Export , die natürlich
notwendig iß , die Bemübnngen , Arbeitsaelegenbeiten im In¬
lande auf Kosten der Einfuhr zu schaffen, keineswegs ge¬
hemmt werden dürsten.

Die Belebung der deutschen Wirtschaft hat in der lebten
Woche Fortschritte gemacht. Das Vertrauen zu einer Wen¬
dung der Konjunktnrkurve noch oben kehrt langsam zurück.
Don der Eisenindustrie wird z B . über eine Zunahme der
bei den Werken eingebenden Anfragen und Projekte berichtet.
Der Bergbau , dest-m Absatz im Monat Februar einen Rück¬
gang erfahren hatte , obwobl z. R . die arbeitstägliche Stein¬
kohlenförderung gestiegen ist. rechnet schon für den Monat
März mit einem wesentlich besseren Ergebnis . Auch der
V-rein Deutscher Maschinenbau-Anstalten gibt in seinem
Monatsbericht der Erwartung Ausdruck, daß, nachdem die

nationale Regierung das Ziel der Stabilisierung der Polctr- '
scheu Verhältnisse erreicht hat, eine Belebung des Jnland¬
marktes eintreten werde. Er weist auch darauf hin, daß z. B.
bereits die diesjährige Technische Messe in Leipzig einen
verhältnismäßig recht befriedigenden Erfolg gebracht habe,
denn bei einzelnen Maschinengruppen hätten nennenswerte
Abschlüsse getätigt werden können. ..

Die Reichsregierung hat in der Verordnung über Maß¬
nahmen auf dem Gebiete der Finanzen, der Wirtschaft und
der Rechtspflege vom 18. März mit der steuerlichen Entlastung
der Wirtschaft begonnen. Bei der Neugestaltung der Ein¬
kommensteuer werden z. B . die Familienermäßigungen er¬
weitert. Die Arbeitslosenhilfe wird insofern elastischer ge¬
staltet, als der Reichsregierung auch für das neue
Rechnungsjahr die Möglichkeit gegeben wird, über die Ueber-
schüsse der Arbeitslosenversicherung, zu Gunsten anderer
Zweige der Arbeitslosenhilfe zu verfügen. Von besonderer
Bedeutung ist die Aenderung des Münzgesetzes, der zufolge
bekanntlich die Dreimarkstücke ganz abgeschafft, die Fünimark-
stücke auf die Größe der bisherigen Dreimarkstücke verkleinert
und Einmarkstückeaus Nickel geprägt werden sollen.

Am deutlichsten ist der Stimmungs - und Tedcnzum-
schwnng bisher an der Börse in die Erscheinung getreten.
Eine allgenieine Aufwertung der Kurse hat sich durchgesetzt,
und zwar sowohl an den Aktien- wie an den Rentenmärkten.
Die Wiederherstellung des Vertrauens zu der Stabilität der
deutschen Währung ?- und Finanzpolitik hat dazu gefiihrt. daß
eine Anzahl von Rentenwerten so z. B . die Vorznasanleihe
der Deutschen Reichsbahn-Gesellschaft, bereits den Paristand
überschritten haben. Damit nähert sich der Zeitpunkt, an dem
eine freiwillige Zinskonversion möglich wird. Es ist auch
bereits angeregt worden, eine niedrig verzinsliche Reichs¬
anleihe zur Zeichnung aufzulegen, um mit der Konsolidierung
der öffentlichen Schulden einen Anfang zu machen. Die
nächste Aufgabe muß dann eine Neuregelung der privaten
Auslandsverschuldung sein, die ja unter ganz anderen Vor-
aussetznnaen möglich sein wird, wenn Deutschland erst seinen
inneren Kapitalzinssatz durch eine erfolgreiche freiwillige
Rentenkonversion um ein Drittel gesenkt hat.

P r o d u kt e u m a r kt. An den Getreidebörsen blieb es
weiter ruhig . Die Preise lagen kaum verändert . Auch das
Mehlgeschäft ging nur schleppend bei kleinster Konsnmnach-

!frage. Die Gebote werden in vorsichtiger Form gemacht und
man will offenbar die weitere Entwicklung abwarten . Die

>Marktlage für Butter ist ruhig , die Preise zeigen kleine Rück-
ĝänge. Am Eiermarkt ist die Situation weiterhin auch nach

!der Zollcrböhung als undurchsichtig zu bezeichnen. An der
Berliner Produktenbörse notierten Weizen 200 (unv.), Rog-

!gen 157 (nnv.), Futtergcrste 171 (nnv.), Hafer 127 (—2) RM.
ĵe Pro Tonne und Weizenmehl 27 (— H) und Roggenmchl

>22)4 (nnv.) RM . Pro Doppelzentner. An der Stuttgarter
Landesvrob 'cktenbörse blieben Wiesenheu und Stroh mit 4

!hzw. 2^ RM . Pro Doppelzentner unverändert.
! Viehmarkt.  An den Sckstachtviebmärkten sind nisbe-
!sondere dm Schweinepreise gefallen. Für Rinder und Kälber
war die Preisbewegung nicht einheitlich. Die Marktlage war

, allgemein ruhig.
! Holzmarkt.  Die Umsätze am Holzmarkt haben sich
!weiter vermehrt , doch sind PreiSmäßig keine nennenswerten
.Veränderungen zu vermerken. Der Schnittholzmarkt konnte
jvon der freundlichen Stimmung ebenfalls etwas Profitieren.
! Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Geora Dürr . Gastwirt und Landwirt in Tomerdiugen . OLer-
amt Bsanbeuren - Nachlaß des Schneidermeisters und Land¬
wirts Albert Fischer in Zwiefalten, OA. Münsingen.

der Woche bedeuten, wenn ein Laib Brot von 5 Pfund
Kronen kostet, wenn 2 Pfund Rindfleisch um 12 Kronen ver¬
kauft werden!

Wir Deutsche haben alle Hände voll zu tun , um das Elend
in unserem eigenen Lande einigermaßen zu mildern . Aber trotz¬
dem sollten wir die Leiden unserer Ausländsdeutschen nicht
vergessen und auch Ihnen , soweit es unsere schwachen Kräfte
erlauben, helfen!

Vor schweren Entschlüssen
Bon Dr . Ing . e. h. Karl Friedrich v. Siemens

Die Industrie ist sich voll und ganz bewußt, daß für sie
ein gesunder kaufkräftiger Heimatsmarkt — bei dem die Land¬
wirtschaft eine sehr wesentliche, allerdings nicht die alleinige
Rolle spielt — die Grundlage des Gedeihens bilden muß und
daß der Export niemals in der Lage sein wird, ausreichenden
Ersatz für eine verkümmerte Kaufkraft eines so großen Be¬
völkerungsteiles zu schaffen, wie es in Deutschland der von der
landwirtschaftlichen Beschäftigung lebende darstellt. Doch eben¬
so sicher ist es auch, daß wir für einen auch nur bescheidenen
Beschäftigungsgrad unserer großen Bevölkerung nicht auf den
Export verzichten können.

Ich warne vor der lleberhebung . daß die Welt in irgend¬
einem größeren Maße auf die deutsche Produktion angewiesen
ist. Für die Elektrotechnik zum Beispiel mutz ich leider sagen,
daß die Welt auch ohne deutsche Produkte auskommen kann.
Die von den meisten Staaten dnrchgeführte Importerschwe¬
rung zur Hebung nationaler Industrien zeigt, daß die Länder
im Wirtscbaftskamvf sogar bereit sind, sich mit teueren und
minderwertigen Produkten zu begnügen.

Als weiteres Argument gegen den Export wird von den¬
jenigen. die durch seine Abdrosselung für si<h selbst eine bessere
Lage erhoffen, angeführt , daß er nur zu Verlustpreisen mög¬
lich ist und deshalb den Heimatsverbrauch verteuere. Ich
möchte nur auf einige Tatsachen Hinweisen!

Vor dem englisckien Valutasturz und seinen Folgen deckten
die im europäischen Ausland erzielten Preise elektrotechnischer
Waren nicht nur die Selbstkosten einschließlich der die deutsche
Fabrikation so kehr viel höher belastenden sozialen Abgaben
und Steuern , sondern eraaben noch einen Gewinn . Im
Ueberseegekchäft lagen die Verhältnisse länderweise sehr ver¬
schieden. Im Durchschnitt war der Erlös ein geringerer —
in erster Linie auf Grund der kostsvieligen Auslandsorgani¬
sation, die aber wiederum vielen Deutschen Beschäftigung gibt.
Durch die Valutastürze und die von vielen Ländern einge-
fübrten Zahlungserschwerungen sind dann erhebliche Verluste
entstanden.

Wir haben Wohl drastische Einschränkungen in unserer
A"slandsorganisgtion vorgenommen, uns aber nicht ent¬
schließen können, sie aufzuheben, in der Hoffnung , daß in
absehbarer Zeit dach wieder einmal geordnete wirtschaftliche
Verhältnisse eintreten werden: und eingedenk der alten Er¬
fahrung . daß es leicht ist. einen Markt oder Kunden zu ver¬
lieren , aber unendlich schwer und kostspielig, ihn wieder zu
gewinnen.

Die deutsche Industrie , die für die Beschäftigung eines
guten Teiles ihrer Angehörigen auf die Möglichkeit angewiesen
ist, Aufträge aus dem Auslande zu erhalten , steht heute
vor schweren Entschlüssen.  Zu all' den Schwierig¬
keiten, wie erhöhten Zöllen, Einfuhrbeschränkungen und so
weiter ist nun die Tendenz hinzugekommen, zur Hebung der
k^ rtschaftlichen Lage eines Berufsstandes den Güteraustausch
zwischen Deutschland und den anderen Ländern zu drosseln.
. A *- Karl Friedrich v. Siemens erklärt nun zum Schlüsse
in fernen der Presse zur Verfügung gest ellten Ausführungen,
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daß Arbeitnehmer und Arbeitgeber nach gemeinsam gang¬
baren Wegen suchen müssen, um durch gemeinsame Anstreng¬
ungen die Wirtschaft und sich selbst vor weiterem Schaden zu
bewahren.

Deutsche tu Not!
Die Tscheche! läßt die Sudetendeutschen verhungern
Der Wirtschaftskrieg zwischen der Tscheche! und Deutsch¬

land. den die Tscheche! ohne jeden Anlaß heraufbeschwor, lenkt
wieder einmal die Aufmerksamkeitauf die Deutschen, die unter
tschecknsckier Flagge leben müssen. Ihre Lage ist fürchterlich.
Sie drohen Hungers zu sterben.

Die Arbeitslosigkeit in der Tscheche! schwoll im Januar
1966 um 22 Prozent an. 70 Prozent aller Glas - und Por¬
zellanarbeiter sind ohne Verdienst, 80 Prozent aller Textil¬
arbeiter erwerhslos . Da die tschechische Industrie hauptsäch¬
lich im deutschen Sprachgebiet liegt , so ist die Not der Deut¬
schen ungeheuerlich. Von 16.5 Millionen Deutschen sind rund
eine Million ohne Verdienst. (Familienangehörige nicht mit
eingerechnet!)

Arbeitslosenunterstützung im deutschen Sinne kennt die
Tscheche! nicht. Am schlimmsten ist nun die Not im Erz-
aebirgc. In allen Krisenzeiten hungerte hier die Bevölkerung.
Während des Krieges starben Zehntausende Sudetendeutsche
des Erzgebirges an Unterernährung.

F. Reimesch besuchte nun verschiedene sndetendeutsche Ort¬
schaften im Erzgebirge (Tscheche!) und schildert im „Ausländs¬
deutschen" seine Eindrücke. Hören Wir: In Preßnitz (deutsch)
sind die meisten Einwohner ohne jegliches Einkommen. Die
Preßnitzer waren vor dem Kriege berühmt als Musiker. Man
traf ihre Kapellen in Rußland , auf dem Balkan , in der
Türkei, Aegypten und Hinterindien . Heute ziehen die Preß¬
nitzer, in Lumpen gehüllt und vor Hunger wankend als Bettel-
mnsikanten durchs Land. 97 Musikerfamilien sterben infolge
des Hungers langsam aus . 149 Familien , die sich durch Tex¬
tilarbeit dnrchbelfcn konnten, sind jetzt ohne jeden Erwerb.
210 Familien , die sonst als Sachsengänger bei uns in Deutsch¬
land Arbeit und Brot fanden, sind ebenfalls mittellos gewor¬
den. Heute bekommt von der Tscheche! im besten Falle 1,25 RM.
jede Familie in der Woche.

In der deutschen Industriestadt Weipert (Tscheche!) mit
12 000 deutschen Einwohnern und 97 Tschechen sind zurzeit
2200 Arbeiter seit Monaten ohne Verdienst. Die verarmte Ge¬
meinde kann jedem Arbeitslosen heute in der Woche nur mehr
65 Pfennige zahlen. 600 Arbeiter haben nur noch zwei Wochen
im Monat Beschäftigung. Die Preßnitzer und Weiverter haben
an die Prager Regierung ein Bittschreiben um Hilfe gerichtet.
Es wurde nicht beantwortet . Aus ein weiteres Gesuch wurde
lediglich die Polizei verstärkt. Der Vorschlag tschechischer
Landwirte . 500 Waggon Roggen, die die tschechische Landwirt¬
schaft nicht losschlagen konnte, ins Erzgebirge zu schaffen, ist
van der Prager Regierung nicht einmal besprochen worden.
Die Tschechen wollen eben die Deutschen verhungern lassen.

In anderen Orten ist zwar das Elend nicht so fürchterlich
aber trotzdem noch schlimm genug und der Hunger herrscht
auch dort . Was wollen schon aar 10 Kronen Unterstützung in

Vforzheimer Veief
Von den Spitzen der Stadtverwaltung — Eine sehr ruhige
Bürgerausschutzsitzung— Die neue und die alte Zeit —
Wieder Romantik — Hausierer als Wirtschaftsmeffer— Ster¬

bende Bühnenkunst
Eine so ruhige Bürgerausschußsitzung wie die letzte haben

wir seit langem nicht erlebt. Und dabei hatten sich viele
Leute - - die Tribüne war nämlich gesteckt voll — schon auf
eine Sensation gefreut ; die dann glücklicherweise ausblieb.
Man müßte denn die in sonderbar gespannter Stimmung
verlaufene Viertelstunde als solche nehmen, um die die Sitz¬
ung später hegann. Es ging etwas vor ; es lag etwas in der
Luft . Aber als wenn es nie anders gewesen wäre, nahm
Bürgermeister Streng auf dem Thron Platz und leitete die
Versammlung . Da wußten die Eingeweihten , daß die Ent¬
scheidung gefallen war ; beide Bürgermeister waren von
Karlsruhe bestätigt worden. Noch mehr : es wird vorerst kein
Oberbürgermeister gewählt. Auch gut ; sparen wir 20 000 M.
jährlich. Als Verweser trat zur gleichen Stunde dieses Amt
an der bekannte Jugend - und Vormundschaftsrichter Amts¬
gerichtsrat Dr . Göler . Ein ruhiger kluger, vornehmer Herr,
dem während seiner Laufbahn so viele verirrte Menschen¬
kinder vor die Augen kamen, daß man von seiner gelassenen
Menschlichkeit ebenso viel erwarten darf als von seiner trotz
der 48 Jahre jngendlichwarmen Begeisterung für den Früh¬
ling deS deutschen Volkes. Er hat keinen Feind : das ist Wohl
das Beste, was von einem Menschen gesagt werden kann.

In einer halben Stunde war die Verhandlung des Stadt-
Parlaments erledigt. Das heißt : es war keine Verhandlung,
da nicht geredet und gestritten wurde. Infolge der Abwesen¬
heit sämtlicher Kommunisten, die sonst für Unruhe sorgten.
Es ging auch ohnedem. Daß die große Straße vom Turn¬
platz nach dem Wasserturm, mit Anschluß an eine spätere
Schwarzwaldfernstraße, allgemeine Billigung finden würde,
war ausgemachte Sache; also handelte sichs nur darum , das
Gesicht zu wahren. Was auch geschah. Kurze Begründung,
Obmann , einmütige Annahme . So bei allen drei Vorlagen.

Wenn ich schon einmal beim Marktplatz bin, so denke ich
auch an den Abend des Dienstag , wo ich den einzigartigen
Genuß hatte, vom Balkon des Rathauses aus die gewaltige
Feier zu erleben, die halb Pforzheim auf die Beine brachte.
Unsere Zeit , die wieder das Massengefühl in jeder Hinsicht
entwickelte, für Menschen, Bauten , Waren oder was es auch
sei, wird verständlich, wenn man Zehntausend«: übersieht. Das
ist doch eine besondere Sache. Also hier Licht, Fahnen , Jubel,
dichtgedrängte Menschheit, und hundert Schritte weiter
Totenstille, stumme Häuser , die wie mürrische alte Leute
nebeneinander standen und aus dunklen Fenstern zum
schwarzbewölkten Nachthimmel aufsahen. Hier wiegten sich
auch keine Fahnen im Wind, hier nicht und in der Altstadt.
In den Gassen, wo die handwerklichen Bürger früher haniten,
lag ehedem das Schwergewicht der Stadt ; heute Welp Ver¬
gessen mit müden Flügeln durch die krummen Straßen . Hier
sind auch die meisten Wirtschaften, die man jetzt geschloffen
hat , und widerspruchslos lösten sich die Kreise auf, die vordem
mit trotzigem Lärm das Recht ans die Straße für stch in An-
svrnch nahmen. So ändern stch die Zeiten. Das Tempo der
Maschine gibt den Takt an, und deshalb sucht alles, was mit
der neuen Zeit geht, die langen Straßen und weiten Plätze,
Luft und Licht und Bewegungsfreiheit.

Nnd doch läßt sich die alte beschauliche Zeit nicht tot-
fchlagen. Darf sie nicht mehr über die herrschaftliche Vorder¬
treppe kommen, so drängt sie sich durch Hintertüren ein. Von
der Straße ist sie verbannt — ans dem Hof singt sie ihr Lied
van der teuren Heimat : Hofsänger, fahrende Musikanten.
Heute morgen warens ihrer zwei mit Geige und Schisser-
klavier; soeben dringt „der Trompete Heller Klang" durch Tür
und Fenster; Sonntags bringen sie Kirchenlieder, und so geht
es Tag für Tag. Wenn das nicht Romantik ist, dann hat's
nie welche gegeben. So kehrt alles wieder. Auch der schon
längst totgesagte Hausierhandel. Vielleicht gerade deshalb,
weil die Zeiten so scharf und schneidig geworden sind, ersteht
das kleine Leben wieder. Seit einigen Wochen bat das Hau¬
sierwesen merklich zugenommen. Das bedeutet sinkendes Ge¬
schäft. Man kann an diesem Zeichen den Stand des normalen
Wirtschaftslebens wie am Thermometer ablesen. Wenn die
Schale „Hausierhandel" an der Wirtschaftswaage steigt, dann
sinkt die Schale „Einzelhandel" : alles klagt. Auch das
Schmuckwarengewerbekümmert sich nur durch; still, geduldig,
zähe und ohne überschwengliche Hoffnungen ; .es lebt von der
Hand in den Mund.

Am Samstag war Paul Wegener hier, mit Hilde Mangel
nnd Irene Triesch, in „John Gabriel Borkman ". Großartig,
aber wehmütig stimmend für den, der die klassische Zeit der
Bühnenkunst vor dreißig Jahren miterlebte, für den diese
Namen mehr bedeuten als von altem Ruhm zehrende Be¬
rühmtheiten . So wie am Samstag , so spielte, fühlte, lebte
man zur Jahrhundertwende , als das Kaiserreich in Hochblüte
stand. Diese Zeit kommt bestimmt nicht wieder. Uebrigens
— in letzter Stunde ist dem Schauspielpersonal noch eine
Galgenfrist bewilligt Warden, und die hat Moog benützt, um
mit einer überwältigenden Gestalt als dem vermutlichen ab¬
schließenden Knalleffekt seiner Tätigkeit an der hiesigen Bühne
zu zeigen, was er kann. Ein als Spreewälder Amme ver¬
kleideter Rechtsanwalt in der Posse „Männer sind mal so".
— Die am Sonntag abend vor sich gehende Wagnerfeier
scheint, wie man ans den nun beendeten Vorbereitungen
schließen darf, ein großes Ereignis zu werden. Der neue
Dirigent des Sinfonie -Orchesters will und wird sich damit
festen Boden schaffen; gut für ihn und für uns . Kiki-

Hus un6 Ueden
Das erste Wahlergebnis kommt immer zuerst von dem

höchstgelegensten Wahllokal Deutschlands. Es befindet sich in
einer Höhe von etwa 2900 Metern auf der Zugspitze, wo in
dem hochgelegenen Berghotel immer zahlreiche Touristen wei¬
len. Hier ist das Wahlgeschäft stets am frühesten beendet, so
daß sein Ergebnis in der Regel als erstes bekanntgegeben
wird. Das zweithöchste Wahllokal liegt auf der Schneekoppe
im Riesengebirge und zwar in der Höhe von 1609 Metern . Das
tiefste Wahllokal der Welt befindet stch in dem englischen Berg¬
werksgebiet in Wales, wo in Tiefen von 100 und mehr Metern
Anthrazit gefördert wird, zum Teil sogar unter dem Meeres¬
boden und wo man für die Bergleute bei den Wahlen ein Not¬
wahllokal einrichtet.

7zvt.kI7cu 1,14^ 1^ 8.
-*«rkj«6»k»»«tcuag.VA.



Wie mutz sich der Zahuarzt seinen Patienten gegenüber
verhalte«. In der Zeitschrift „Umschau" teilt der Engländer
Dames seine Patienten in drei Gruppen ein und empfiehlt
darnach folgende Behandlungsweise : 1. Nervöse. Behand¬
lung: Verständig zureden, in einer Sitzung nur wenig aus¬
führen, Maschine wenig benutzen. 2. Hysterische. Behand¬
lung : Mit Strenge behandeln, nicht viel reden, bei Weigerung
die Verantwortung ablehnen. 3. Neugierige, sowohl in bezug
auf zahnärztliche als auch familiäre Angelegenheiten. Die
Abwehr geschieht durch Schweigsamkeit. — Eine andere Ein¬
teilung nimmt Dr . E. Heinrich vor, die in der „Deutschen
zahnärztlichen Wochenschrift" veröffentlicht wird . 1. DieGleichgültigen, die nur zur Behandlung kommen, wenn sie da¬
zu gezwungen werden. Der Krankheitsbericht, den man von
Ihnen erhält , ist meist unvollständig ; man muß herausholen,
was man wissen will. Sie sind auch im allgemeinen nicht
sehr ängstlich. 2. Die Gewissenhaften, die regelmäßig zur Kon¬trolle erscheinen oder sofort kommen, wenn am Gebiß eine
Veränderung eintritt . Sie geben klaren, ausführlichen Bericht,
wollen gern die Art der Behandlung wissen, kritisieren gerne,
verstehen aber ihre Angst zu beherrschen. 3. Die Tatmenschen,
meist athletische Gestalten (auch beim weiblichen Geschlecht).
Versuchen oft. die Behandlung vorzuschreiben. Kurze, ener¬
gische und eigenwillige Antworten . Mitunter aber ziemlich
feige. 4. Die Aengstlichen, die nur in Behandlung kommen,wenn sie Schmerzen haben oder Verschlimmerung ihres Lei¬
dens befürchten. Ihre Krankheitsberichte sind oft unklar , zer¬
fahren, hastig vorgetragen und übertönt von der Angst vor der
Behandlung.

Mutiger Hase. Eine interessante Beobachtung konnte vor
einigen Tagen ein Landwirt in Obererlbach machen. Sein
Hund trank aus dem Erlbach, an einer Stelle mit stark ab¬
geschrägtem User. An der Böschung lag ein Hase, den der
Hund nicht bemerkt hatte . Dieser sprang plötzlich von hinten
gegen den Hund, warf ihn ins Wasser und suchte das Weite,den verduzten Landwirt samt Hund zurücklassend. — Die Ver¬
antwortung für die Richtigkeit dieser Geschichte müssen wir
dem "Altmühlboten" überlassen, der sie der Oeffeutlichkeit
erzählte.

Ncber Kakteenzucht und Licht berichtet das Organ der Kak-
teeufreunde: Kakteen gedeihen am besten, wenn sie aller Licht¬
strahlen der Sonne teilhaftig werden. Deshalb müßte man
sie eigentlich immer im Freien halten. Dem widerspricht aber
das feuchte Klima unserer Breiten und der mangelnde Licht¬
reichtum. Man hält deshalb Kakteen oft unter Glas oder in
Treibhäusern , in Warmbeeten usw. Dabei ist sedoch zu be¬
denken, daß das gewöhnliche Fensterglas Wohl die roten und
ultraroten Wärmestrahlen durchläßt, aber undurchlässig ist für
ultravioletten Strahlen . Man erhält so große, saftige, grüne
Körper, die aber im Innern ein sehr lockeres Zellgefüge
haben, die leicht der Schrumpfung und oft auch der Fäulnis
ausgesetzt sind; auch der Blütcnreichtum ist nicht stark. Man
soll deshalb öfter im Sommer die Fenster der Wärmebeete
abheben und dem Sonnenlicht ungehindert Zutritt gestatten.
Im übrigen muß sich jeder Kakteenliebhaber merken, daß jede
Pflanre individuell zu behandeln ist, zu viel Licht ist genau
so schädlich wie zu wenig. Im allgemeinen kann man sagen,
daß die kahlen, glatthäutigen , saftgrünen Arten kein scharfesLicht vertragen ; die Arten aber mit starker Bestacheluug oder
Behaarung oder sehr harter Haut dürfen ruhig der vollen
Sonne ausgesetzt werden.

Ein niedliches Tieridhll erzählt die Zeitung für das >
Meißner Hochland aus Panschwitz (Ob.-L.) : Hatte sich da die!
Hauskatze in einem Anwesen ein nicht alltägliches Plätzchen!
für ihre Jungen auserkoren, nämlich ein Nest im Hühnerstall , i
Ob sie nun durch eine eierlegende Henne Vertrieben worden i
ist, oder sie die augenblickliche Abwesenheit der Katze benutzt
hat — kurz und gut, die Henne saß auf den jungen Katzen.
Das brachte die Katzenmutter in große Aufregung . In ihrer
Angst lief sie ins Haus hinein und bekundete durch lautes j
ängstliches Schreien, daß etwas Besonderes vorgefallen war.
Die Hausfrau forschte nach dem Grunde dieses sonderbaren
Verhaltens . Da sah sie nun die Henne auf fremden Jungen
fitzend, von denen sie keine Kenntnis hatte , wie sie zwischen!
den Flügeln hervorlugten Sofort wurde die Katze in die ihr
zukommendeu Rechte eingesetzt und das Nest nur für ihre
Jungen reserviert, die sie nun ängstlich behütet.

Eine Tierartenzühlung hat der Naturforscher Walther
Horn vorgeuommen und kommt zu dem Ergebnis , daß wir
nach den letzten Zählungen ungefähr 915 009 Tierarten kennen,
also fast eine Million gegenüber den rund 7400 Arten , die

LinnH in seinem Werk „Shstema Naturae " 1758 verzeichnet
hat. Die weitaus umfangreichste Gruppe der Tierwelt sind
die Infekten mit etwa 750 000 verschiedenen Arten ; es folgen
die Brachiopoden und Mollusken, von denen man gegenwärtigüber 100 000 Arten kennt. Die Arten der Wirbeltiere werden
auf etwa 70 000 geschätzt, von denen die Vögel 28 000 Arten
aufweisen, die Fische 20 000 Arten , die Säugetiere 13 000, die
Amphibien und Reptilien etwa 9000. Dieser Ueberblick ist
sehr schwer nachzuprüfen, da man sich in der Wissenschaft über
die Grenze zwischen den einzelnen Tierarten und ihre Unter¬
arten noch nicht ganz einig ist, und eine zunehmende Differen¬
zierung und Artvariation bei den Tieren ständig vor sich geht.

Die älteste Niesenschildkröte der Erde ist die über 200 Jahre
alte „Sopa " im Londoner Zoologischen Garten . Sie ist jetzt
an der Grippe gestorben. Die Heimatinsel dieses Tieres war
Galapagos , wo sie sich von Kakteen ernährte . In London
gewöhnte sie sich an die in dem dortigen Zoologischen Garten
übliche Gemüse- und Pflanzenkost. Trotzdem von Intelligenz
bei dem Schildträger nicht viel zu merken war , lernte die
Schildkröte doch betteln , wenn es sich um Futter handelte. Bei
dem Nahen von Besuchern richtete sich die Schildkröte mit
ihrem Dreizentnergewicht an dem Gitter fast senkrecht auf,
um leckere Bissen entgegenzunehmen.

Au» dem Reiche der Papyri
Die Handwerkskammer Reutlingen teilt uns hiezu mit:
Auf Veranlassung des Deutschen Handwerksiuistituts hielt

am Dienstag den 7. März Kustos Dr . Phil. e. h. Hugo Jbscher,
Berlin im Sitzungssaal des Deutschen Handwerks- und Ge¬
werbekammertags zu Hannover einen Vortrag über das
Thema „Aics dem Reiche der Papyri ". Die zahlreiche Hörer¬
schaft, die der Einladung des Instituts Folge geleistet hatte,
lauschte den außerordentlich fesselnden Ausführungen des
Redners mit größter Aufmerksamkeit. In der Tat , starkes
Interesse gebührte schon der Person des Vortragenden selbst.
Dr . Jbscher ging aus dem Buchbinderhandwerk hervor . Ein
glücklicher Zufall brachte ihn in jungen Jahren in die Ber¬
liner Museen, wo er dem Leiter der Papyrussammlung be¬
hilflich sein sollte. So wuchs der Buchbinderlehrling im
Lauf der Jahre in eine neue und geheimnisvolle Welt, in die
Welt der alten Perser , Aeghpter und Phönizier hinein , von
denen wir bislang nur spärliche Kunde besitzen. Dr . Jbscher,
der heute Museumskustos, Konservator und Ehrendoktor der
philosophischenFakultät der Universität Hamburg ist, hat
durch seine Restaurieruugskunst Dokumente von unschätzbarem
geschichtlichem Wert der Nachwelt erhalten und der Forschung
erschlossen. Dr . Jbscher ist heute ein Gelehrter von Weltruf.
Zu wiederholten Malen wurde der Konservator nach London,
Kopenhagen, Konstantinopel und an den Vatikan berufen.
Das deutsche Handwerk kann stolz sein, daß ein solcher Mann
aus seinen Reihen hervorgegangen ist.

Dr . Jbscher besprach in dem Vortrag sein Lebenswerk.
Er behandelte damit ein Gebiet, das viele Wohl kaum vom
Hörensagen, geschweige denn aus eigener Anschauung kennen.
Papyri ? Was ist das? Um es kurz zu sagen, es war das
Schreibpapier der alten Aegypter, das aus dem Mark des an
den Nilusern wachsenden Cyperngrases hergestellt wurde. Man
entblößte die Stengel dieser Sumpfpflanze der Rinde und
teilte das freigelegte Mark in handliche Stücke. .Diese wurden
dann in Streifen zerschnitten und der Länge nach zusammen¬
gefügt, so daß die Fasern in einer Richtung liefen. Sodann
legte man eine zweite Schicht in entgegengesetzter Richtung
darüber . Durch Klopfen und Pressen wurden die zwei Lagen
fest miteinander verbunden , denn der Saft der Pflanze wirkte
als Klebstoff. Das war also eine außerordentlicy einfache Art
der Papierherstellung und doch überdauerten diefe Erzeugnisse
die Jahrtausende.

Um die Restaurieruugskunst Dr . Jbschers würdigen zu
können, muß man den Zustand der ihm anvertra -.iten „Doku¬
mente" einmal gesehen haben. Es handelt sich meist nur um
Schutt und Staub , der aus den vier- und fünftausend Jahre
alten Gräbern und Hausruinen Aegyptens zu Tage gefördert
wird . Und was wird daraus ? In 'jahrelanger unermüdlicher,
geduldiger und mühseliger Arbeit mit Pinzette und Blasebalg
ersteht uns jene sagenhafte Welt längst untergegangencr
Völker. Im alten Museum zu Berlin lagern heute etwa ÄlOOO
Papyri , die ihre Erhaltung der Kunst Dr . Jbschers verdanken.
Es befinden sich darunter der Thymoteus -Papyrus , das ein¬
zige Heldengedichtüber die Perserkriege aus dem 5. Jahrhun¬
dert vor Christi Geburt , das uns in einzelnen Papierfetzen
im vermoderten Sarge eines antiken fahrenden Sängers er¬
halten wurde. Ferner das größte Bruchstück einer Liebes-
hymue der griechischen Dichterin Sappho und die Papyrus¬

funde in der altjüdischen Kolonie Elephantine in Oberägypten,
aus denen man die Erkenntnis gewann, daß die Urreligion der
Juden Götter und Göttinnen neben Jehova gekannt hat.
Gegenwärtig ist der Konservator damit beschäftigt, Papyri in
koptischer Sprache aus dem 3. Jahrhundert nach Christus zu
retten . Sie enthalten die einzigen bisher noch unbekannten
Schriften des geheimnisvollen Religiousstifters Mani . Diese
Arbeit wird noch Jahre in Anspruch nehmen.

Damit endeten die Ausführungen Dr . Jbschers. Großes
Interesse fanden auch die Lichtbilder, die einen Einblick über
den Zustand der alten Papyrusrollen vermittelten.

Ein reicher Beifall lohnte den Redner für seine Dar¬
legungen.

Der Wein im Schwabenlaad
über ein köstliches Reiseerlebnis in unserm schönen Schwa¬

benländle schreibt der Züricher H. Hassencamp in seiner Hei¬
matzeitung:

„Einsteige nach Amstette, Geislinge , Göppinge, Plochinge,
Eßliuge , Cannstatt , Stuttgart ", ries der Ulmer Schaffner,
dan schmiß er die Tür zu hinter dem amerikanischen Offizier,
der, zur Interalliierten Kommission gehörend, aus unerforsch-
lichen Gründen das Schwabenland im Bummelzug bereiste. Die
Maschine macht Tsch mit Schlagrahmdampf , und fort ging's
über die Geislinger Steige.

Es versteht sich, daß Franz Schafheitle, der Schaffner,
höflich war gegen den einzigen Passagier erster Klasse mit der
dreifachen Ordensschnur. Der Amerikaner hatte es offenbar
mit der Landwirtschaft, und daß er ein solcher sei, schloß
Schafheitle aus der fast auf jeder Station — beim Passieren
des Abteils — wiederkehrenden Frage:

„Nächst hier Wein?"
„Not, Herre," sagte Schafheitle beflissen, „da wächst kein

Wein noch nicht."
Ehrlich gestanden, er wußte es selber nicht, und es war

ihm auch egal, ob's in Amstetten Wein gäbe oder in Geis¬
lingen ; von Göppingen hatte er nur eine wässere Vorstellung,
für ihn wuchs der Wein nur in Untertürkheim, der Heimat.

Aber der „General " blieb hartnäckig, und es war nach¬
gerade wie Feindschaft, es war , als wolle Schafheitle ihm den
Wein des Landes unterschlagen als einen geheimen Goldschatz,
drum fragte er wie beim Examen, und es nahte Untertürkheim
heran mit seinen Rebhängen und Weingärten , die den dünnen
Untertürkheimer Roten liefern, der herb und lieblich mundet
zugleich, besonders zu einer Wildpastete mit Cumberland-
Sance . Und da wäre ja nun in der Tat für Schafheitle der
schickliche Anlaß gewesen, strahlend zu sagen: „O ja, mein Ge¬
neral , hier wächst er, unser Wein, hier wachsen unsre Reben!"
Und vielleicht noch die Hand an die Mütze zu legen, weil ja
zu allem seine Frau von Untertürkheim war.

Aber gerade dies tat Schafheitle nicht, und vielleicht just
aus eben diesen Gründen . Fest steht vielmehr, daß er aus¬
gerechnet in Untertürkheim dem Amerikaner auf dessen sicher¬
lich letzte Frage die erboste und unwirsche Antwort gab:
„Wisset Se , Herre , jetzt kennet Sie mi . . ." Und dabei schmiß
er die Türe zu nach beliebten Mustern.

Es tröstete den Amerikaner nicht, daß nun noch Cannstatt
kam mit seinen Rebhügeln und daß er sich von der Fruchtbar¬
keit Fellbachs leichterdings hätte üherzeugen können. Er ging
in Stuttgart , im Vertrauen , sein Recht zu finden, spornstreichs
zum Bahnhofvorstand und beschwerte sich über den Schaffner:
woraus man schließen kann, daß er doch ziemlich gut Deutsch
verstand.

„Was habet Sie denn zu dem Herre g'sagt?" fuhr der
Stationsvorstand den dicken Schafheitle an.

„Ha. der ischt in Ulm eingschtiege und dann hat er uff
jeder Stativ älleweil wisse Welle, ob's do Wengert (Wein¬
gärten ) gäb. Und do gibt's doch koine. In Amstette hat er
gfrvgt, in Geislinge hat er gfrogt, in Göpipnge, in Plochinge
nn in Eßliuge , älleweil Hot er gfrogt . Aber in Onderdirkhaim
isch mer's z'domm worre . weil mer ja do die Wengert sähe
kann iberall bis uff Cannstatt , nn no Han is ein halt g'sagt."

Was habet Sie g'sagt?"
„Ha, Sie kennet mi jetz— Han i g'sagt; aber i Han Sie

g'sagt, i weiß, was sich g'hert ."
„So , so," meinte der Herr Stationsvorstand , „isch des

richtig, daß Sia iberall gfrogt hennt , Herr ?"
„Well, that is so," bestätigte der Amerikaner.
„Wisset Se , Herre," verkündete endlich der Stationsvor¬

stand seine Entscheidung, „wisset Se , i will Ihne emol ebbis
sage, wisset Se . mi hättet Se iberhanpt scho z'Plochinge
kenne. . ., i hätt ' net g'wart 't bis Oderdirkhaim wie der
Schafheitle."

I -LcuttLiokir- koekLH.:
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»Darüber vermag ich Ihnen keine Auskunft zu sagen,
Herr Malnow Die gnädige Frau erwähme nur. Sie würden
«lles in dem Schreiben finden, daß sie Ihnen, als Sie das
erstemal hier waren, übergeben hat."

Er strich sich über die Stirne und suchte sich zu entsinnen,
griff in die Brusttasche«eines schwarzen Anzuges und emp¬
fand eine tiefe Beschämung. Er hatte seit jenem Abend den
Rock nicht mehr getragen und nun fand er den Brief der
Mutter noch in demselben vor.

Mit schweren Gliedern erhob er sich und neigt« sich, ehe
«r in das Zimmer hinüberging, noch einmal über den Mundder Toten.

»Nicht küssen," warnte die Schwester hinter ihm.
Er wandte sich langsam nach ihr zurück und blickte sie be¬fremdet an.
»Sie ist schon seit Stunden tot!" mahnte sie. »Versuchen

Sie jetzt ein wenig zu schlafen, Herr Mcunow."
Als sie gewahrte, daß er den Drücker der Tür nicht zu

finden wußte, öffnete sie für ihn und wartete, bis er ein-
getreten war Er vergaß ihr „Gute Nacht!" zu sagen und
taumelte gegen das Bett, welches an die Wand gerückt, ausdem Dunkel leuchtete.

Die Septemberluft drang kühl durch die weitgeöffneten
Fenster und schlug als wohltuende Komvresse um seine
Schläfen zusammen. Ab und zu, wenn drautzen ein Hupen¬
signal durch die Nacht schrie oder Pferdehufe vorübertrabten,
sprangen seine Nerven hoch. Die große Bogenlampe, welche
sie Vorderfront des Hauses beleuchtete, gab dem Zimmer
eine milchig silberne Helle, die ihm beinahe wehe tat.

„Dieter!" hörte er in seine halbe Betäubung flüstern, aber
«r wußte nicht, ob es Dorli oder Suses Stimme war, die ihn
rief. „Hab' mich lieb!" Er wollte die Arme heben und ver¬
mochte kein Glied zu rühren; jede Muskel war bis zur Er¬
schlaffung erschöpft

Nachts hörte er Türen, die sich leis« in den Angeln
schwangen. Die Schwester schien mit jemand zu flüstern
Dann war es wieder still. Er warf sich in unruhigen Träumen
Gin und her und stand um drei Uhr morgens schon wieder
>n dem offenen Fenster.

Erst als ihn fröstelte, schloß er die Fenster und schaltete
das Licht der Nachttischlampe ein. Während er auf dem
Bettrande saß und die Knie übereinandergestützt hielt, öff¬
nete er den Brief der Mutter. Er mußte erst abwarten, bis
sich das Flimmern seiner Augen legte, als er die Schriftzüge
der Toten vor sich sah. Nur langsam begannen die einzelnen
Buchstaben an Klarheit zunehmen.

„Mein Dieter!
Mutterliebe reicht über Zeit und Grab hinaus und

umschließt alle ihre Kinder, und wenn es deren tau¬
send wären. Jedem einzelnen bleibt sie ganz und un¬
geteilt. Ich habe Dir «einerzeit das kleine Vermögen,
welches Dir von Deinem Vater, meinem unvergeß¬
lich geliebten Manne, zustand, ausgehändigt. Von mir
etwas anzunehmen, hast Du Dich geweigert Ich habe
also, was ich Dir zugedacht hatte, auf der Staatsbank
für Dich deponiert und alljährlich das. was ich einiger¬
maßen erübrigen konnte, dazugelegt. Die Summe ist
nicht allzugroß, mein Sohn. Immerhin hoffe ich. daß
sie Dir ein Behelf ist. ein kleines Gut zu erwerben
oder ein solches zu pachten, damit Du als Dein eigener
Herr auf eigener Scholle sitzen kannst Ich weE daß
dies Dein geheimer Wunsch ist, mein Dieter

Deine Mutter hat Dich also nicht vergessen oder
zurückgesetzt, wie Du immer geglaubt hast. Ich bitte
Dich, mein Sohn, erweise dafür dem anderen Kinde,
daß ich noch geboren habe, die Liebe, die Du für mich
gefühlt hast Denn daß Du mich trotz allem liebtest,
dessen bin cch sicher, mein Junge. Das Dorli soll Dir

;; nicht zur Last sein. Ich begreife auch, daß Du sie nicht
7 zu Dir nehmen kannst, wenigstens so lange nicht, als
- Du nicht ein eigenes Heim besitzest. Ich habe also bei
^ Gericht beantragt, daß mein geliebtes Kind im Fall«

meines Ablebens in eine Pension gebracht wird Sie
; soll dort bis zu ihrem sechzehnten oder siebzehnten

Jahre bleiben und dann: Dieter. Deine Mutter bittet
Dich auf den Knien darum, halte die Hände über sie
und sorge, daß sie einem Manne zu eigen wird, der
sie liebt, und bei dem sie eine Zuflucht findet.

Dorlis Vermögen ist gleich dem Deinen auf der
Staatsbank deponiert. Von den Zinsen sind die all¬
monatlichen Auslagen für das Kind zu begleichen.
Was davon übrig bleibt, lege ihr bitte wieder zu dem
Kapital

Das Heim hier m Nymphenburg Hai mein lieber
zweiter Mann, Dorlis Vater, mir zu völlig freier Ver¬

fügung überlassen. Du kannst es verkaufen, verpachten
oder was Dir sonst gut dünkt. Der jeweilige Erlös
hierfür gehört Dir und Deiner kleinen Schwester zu
gleichen Teilen.

Und nun, mein geliebter Sohn, legt Deine Mutte:
Du noch ihr Herz zu Füßen und bittet Dich um aller
Liebe willen, die sie für Dich trug, ihres zweiten Kin¬
des nicht zu vergessen. Das Dort- bringt Dir ihre
ganze Kinderseele entgegen, stoß es mchl von Dir.
Denke, es wäre die meine, die immer und immer um
Euch beide «ein wird

Ich bekreuze Deine Stirn«, mein Sohn, auf daß
Gott Dich segne und Dir alles Glück der Erde schenke.

In Treue Deine Mntt « r."
„Mutter!"
»Herr Malnow !" bar Schwester Gertraud» tue sein Win¬

tern bis hinüber vernommen hatte und gekommen war,
hm ein Wort der Beruhigung zu sagen. „Ihre Mutter hat
eüe ja nicht allein zurückgelassen!"

Gegenüber öffnete sich eine Türe. Das Dorli stand in
ihrem langen, weißen Nachthemdchen auf der Schwelle und
iah erschrocken in den Raum „Warum weint Dieter?"

Mit zwei Schritten stand die Pflegerin bei ihr. „Geh zu
Bett. Kind. Dein Bruder ist traurig, weit die Mutter fort¬
gegangen ist. Komm jetzt, ich bringe dich wieder zu Bett,"
mahnte sie, als das Kind in der frischen Nachtlvft zu zittern
begann.

Das Dorli ging zu Dieter hinüber und kauerte sich neben
ihm auf den Bettrand

„Du erkältest dich." sorgte sich Schwester Gertraud und
wollte ihr die Decke, welche auf den Boden geglitten war, um
den Leib schlingen

Malnow hob den Kopf, ließ den Blick über das Kind
hingehen, nahm das schlaftrunkeneKörperchen arE und legt«
es sorglich in die Kissen, die noch etwas von seiner Wärme
ausströmten „Nun mußt du aber auch schlafen," mahnte
er „Du weckst sonst die Mama!"

„Die Mama ist tot!" sagte sie altklug.
„Du mußt folgen," bat er. „Ich habe nur Kinder lieb,

die gehorsam sind"
Sie schloß sofort die Augen, hielt aber leine Finger fest

und lehnte den Kopf gegen seinen Arm Wenige Minuten
später war sie friedlich eingeschlafen.

» *
.. . . . . > * (Fortsetzung folgt.»
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Die phantastischen Erlebnisse des Kanoniers Iwanow
Urheberrecht : Dammerts Werbedienst G . m. b. H.

dem Schlaf geweckt. Das Tier lief ihm über das Gesicht. Er
sprang entsetzt auf , erblickte Hunderte von weiteren Ratten,
schwankte vor Ueberraschung , stolperte dabei und trat auf
eines der Tiere . Die Ratte quietschte auf und biß sich mit
den Zähnen in seine Stiefel hinein . Sofort kamen ihr die ande¬
ren zu Hilfe . Nun mußte Iwanow kämpfen . Er trampelte
die Tiere mit den Füßen tot und schlug fast außer sich vor
Entsetzen mit einer schweren Latte nach ihnen . Schließlich
zündete er vier Reservefackeln an und warf sie in die Herde
hinein . Und erst das Feuer zwang den Feind , den Rückzug
anzutreten.

Der letzte Versuch
Es vergingen mehrere Wochen. Inzwischen hatte Iwanow

bereits mit dem Zusammennageln der Kisten begonnen . Er
hoffte jetzt immer mehr , eines Tages die viereckige Oeffnung

der Decke über dem Wasser zu erreichen . Die Decke war

IV-
Instinktiv verlangte es ihn nach einiger Gemütlichkeit,

und schmerzlich dachte er daran , daß sein ganzer Hausrat
immer auf dem Fußboden liegen mutzte, weil er ja in die
steinerne Wand keinen einzigen Nagel schlagen konnte.

Ein weiches Bett beschloß er sich aus der Watte und dem
Verbandstoff des Lazaretts anzusertigen . Mit Eifer machte
er sich an die Arbeit und konnte diesmal dank der Lichtuhr
feststellen, wie schnell oder langsam er vorwärts kam.

Indem er darüber nachdachte, wie er sein Wohnplätzchen
geschützt und für die Ratten unerreichbar gestalten sollte, in¬
dem er ans dem Blech einer Konservendose sich einen Spiegel
anfertigte , und schon überlegte , ob nicht aus gleichem Blech
auch ein Rasiermesser herzustellen wäre , wiederholte er , ohne
es zu wissen, gleich vielen anderen Robinsonen , in der Zeit¬
spanne von wenigen Monaten die ganze Geschichte der
Menschheit . Er befand sich der Entwicklung nach in einer
fernen Epoche, da die Menschen sich den Kopf über irgendeine
Kleinigkeit zu zerbrechen pflegten , weil damals jede solche
Kleinigkeit eine so große praktische Bedeutung hatte , daß sie
zu einer Errungenschaft wurde.

Aus zwei Kisten konnte man zwei kleine Schränke mit
Abteilungen und Fächern zusammenbasteln . Iwanow brauchte
sie für seinen Teilvorrat an Kerzen , für die Seife , für das
Kochgeschirr und für etwas Verbandstoff . Aus weiteren zwei
Kisten wollte er sich einen Tisch und einen Stuhl machen.
Außerdem svürte er ziemlich deutlich , daß die verflixte Finster¬
nis seinen Willen in nichts anflöste , und er begriff unklar,
daß er sich vor dem Dunkel schützen müßte — und sei es nur
durch eine Reihe von Konservenbüchsen —, weil dann , sobald
in seinem Verschlage ein Licht aufflammen würde , seine Kräfte
und seine Hoffnungen unwillkürlich wachsen müßten.

Sein Leben war jetzt voller Arbeit und Einfälle , und er

!N , _ ..
sehr hoch, und Iwanow rechnete damit , daß er ungefähr ein
Jahr brauchen würde , um die Arbeit zum erwünschten Er¬
gebnis zu führen , denn selbst die Heranschaffung des nötigen
Materials , wie zum Beispiel das Herbeischleppen der Bretter
und das Besorgen der Nägel erforderte viel Zeit . Er glaubte
bestimmt , daß es ihm gelingen würde , durchznhalten , denn er
hatte vor einiger Zeit eine Menge Zwieback gefunden und
konnte sich infolgedessen besser ernähren.

Aber vieles hielt ihn ab . So mußte er unter anderem
dauernd die kleinen Kesselchen mit Fett anffüllen , um das
Licht in den Kellern nicht ausgchen zu lassen. Ferner mußte
er sich eines Tages auf eine lange Wanderschaft durch alle
Räume und Gänge begeben , wobei er erneut den Inhalt der
Kisten untersuchte und die Anzahl der brauchbaren Bretter im
voraus berechnete.

Unterwegs sah er natürlich in alle Winkel hinein , weil
er immer noch hoffte , ein Brecheisen oder eine Spitzhacke zu
finden . Er befreite die Kisten von ihrem Inhalt , zog ans

hatte sogar seine eigenen kleinen Freuden . Der" Hed 'anke" da - -Hnen die Nägel heraus , schleppte alles zum Wasser hin und
ran . daß man aus Brettern , die man mit Verbandstoff zu- ^ärgerte sich dennoch ununterbrochen über fern eigenes Tun.
sammenband und mit Nägeln und Teilen von Faßreifen an - Satte er ein Brecheisen , so wurde er bestimmt die Arbeit an
einanderfestigte , eine Leiter Herstellen könnte , machte ihn für !der verschütteten Treppe vorgezogen haben weil er dann ge-
einen ganzen Tag glücklich ! wnßt hatte , oaß ihn ,eder Schritt den Menschen naher bringen

8um erstenmal Zeit seinem Sturz in die Tiefe verspürte j würde , während er davon nicht die geringste Ahnung hatte,
er deutlich , daß er wirklich zu leben begann , und das frühere j wohin die Lucke über dem Master führte
tastende Wandern durch das Dunkel erschien ihm jetzt wie Er hatte die Festigkeit der Bretter , die Zuunterst - ge-
das blinde Dasein eines im Kellergewölbe aufwachsenden rade über den Fässern - lagen nicht richtig berechnet . Als

er bereits die zehnte Schicht Kisten aufeinandergeturmt hatte,
^ ^ neuer Feind verbogen sie sich so, daß er sich fürchtete , nach oben zu klettern

^ und die Arbeit fortzusetzen . Dennoch stapelte er zwei weitere
Er mutzte recht oft die Lichtschnuppen beseitigen weil die ! Schichten auf die bereits vorhandenen hinauf . Allerdings

Kontrollkerzen sonst zu ra,ch abbrannten , aber das hinderte s^ te er jedesmal , wenn er hinaufkletterte , wie die unteren
ihn dennoch nicht , auf dem Wasser zu arbeiten , weil er die ^Bretter federten und die ganz zuunterst liegenden Fässer ins
Kerzen auch dorthin mitnehmen konnte . Allerdings brannten >Schwanken brachten . Und einmal rutschte er sogar von etwa
sie. wahrend er sietrug , etwas rascher , und Re „Uhr ging , halber Höhe ab und fiel ins Master.

Landschafts - und Stammescharakters . Wir unterstreichen die
Hamburger Stimme , dahin lautend , daß Deutschland als
Ganzes nur von seinen Teilen her begriffen werden könne
Besonders sprachen die Worte von Friedrich Schnack und
Gustav Schmückle-Stuttgart an , dessen Zeitschrift „Ober¬
deutschland " leider vor einigen Jahren einging . Nach dieser
Stunde hoher deutscher Geistigkeit ertrug man Marschmusik
schwer, zumal die betreffende Standartenkapelle gegenüber
dem großen Wagnerschen Festmarsch etwas schwach besetzt
war . Als man wieder einschaltete , kam auf Schallplatten eine
mehr klassisch gerichtete Musik , die dem Augenblick eher ent¬
sprach. Um kurz auch andere Darbietungen zu streifen : Die
Knabenstimmen , welche im Anschluß an die evangelische Mor¬
genfeier aus dem großen Saal der Festhalle Karlsruhe über¬
tragen wurde , erschienen in den Kinderliedern van Fra^
Philipp opus 26 reiner , frischer und zarter als aus Einsiedeln.
Dasselbe war am Abend aus Villingen zu konstatieren , als
Schwarzwäldcr Kinder sangen . In Einsiedeln schien es, als
ob Tenvrfistelstimmen dem Sopran beigemischt wären . Die
Tenöre und Bässe klangen dagegen wundervoll weich und
flüssig . Von den Solisten der Woche nennen wir Brunhilde
Möckesch im Zusammenhang mit der Siebenbürgener Kompo-
nistenstnnde und Else Wagner , die pfälzische Lieder zur Laute
sang . Diese Stimmen klangen klar und biegsam . Else Wagner
sollte über ihr Tremolo noch hinauskommen . Die Uebcrtrag-
nng aus Newhork : „Worüber man in Amerika spricht" ist
stets fesselnd gehalten . Die Möglichkeiten auf dem Gebiet des
deutschen Obstbaues  kamen einem zum aufrüttelnden Be¬
wußtsein beim Hörbericht ans Freibnrg vom dortigen
Wochen markt.  Namentlich auch der Weinbau kann ganz
anderen Nutzen ziehen als bisher aus einer Umstellung des
deutschen Marktes auf Eßtrauben . Unser einheimisches Edel¬
obst ist dem ausländischen jedenfalls durchaus überlegen . Bei
all diesen Fragen spielt die Einsicht des Publikums in die
hier liegenden Zusammenhänge eine große Rolle . Eben alk
dieie Zeilen abgeschlossen wurden , hörten wir noch die Reichs¬
tagsrede des Reichskanzlers : sie war ein Hohes Lied auf dir
deutsche Weltgeltung nach innen und außen.

infolgedessen ein bißchen vor , aber er verfiel auf die Idee,
sie dann beim Antreten des Rückweges zu löschen, sodaß er
auf diese Weise seinen jeweiligen Fehler korrigieren konnte.

Merkwürdigerweise aber fand er sein Leben nunmehr
immer schwerer und unerträglicher . Sobald er erwachte und
sein Lichttag begann , spürte er zum Beispiel sofort den Ruß

Vor Ueberraschung und Schreck verschluckte er sich beinahe
i und kam nur mit Mühe ans dem grünlichen eiskalten Naß
j heraus . Als er wieder auf den Steinfließen saß, wurde sein
Schreck nachträglich noch viel größer , und er fand nicht mehr

>den Mnt . die Arbeiten gleich wieder fortzusetzen . So begab
' er sich zurück in sein „Heim ". Dort machte er sich ans Kisten

der. von seinen brennenden Fettkestelchen durch alle Gänge zog. !- nettern ein kleines Feuer zurecht , entledigte sich der nassen
Seine Nase war schon ganz schwarz, und sein Hals war immer
entzündet.

Nachdem er einmal mit den Arbeiten am Weiher begonnen
hatte , gelang es ihm im Verlauf einer Wache, acht leere
Fässer Paarweise aneinander zu befestigen . In den Vorräten
des Lazaretts fand er viel neuen Verbandsstoff . Er drehte
daraus Taue und wickelte sie um die leeren Fässer . Sobald
sie aber auf dem Master waren , mußte er für jedes Paar
Anker bauen , weil sie sonst hin und her schwammen . Das
nahm noch eine Woche in Anspruch.

Schon während dieser Arbeit begann es ihn zu beunruhi¬
gen. daß die Menge der Ratten mit jedem Tag anwuchs . Er
begegnete ihnen überall . Als er einmal nach „Hanse ", in
seinen abqezäunten Winkel , znrückkehrte . geriet er in Wut . da
er feststellen mußte , daß in seiner Abwesenheit die Ratten
einige Kisten voll Kerzen in Weißes Pulver verwandelt hatten,
lind kaum eine Woche später erblickte er am Weiher eine ganze
Rattenherde von mehreren hundert Köpfen . Die Tiere waren
zur Tränke gekommen . Sie erschraken keineswegs bei seinem
Anblick, sie ließen sich nicht stören und drängten sich in dichten
Reihen zum Wasser vor . Die Tiere , die den Durst gelöscht
hatten , traten zurück und überließen ihren Platz den anderen.

Iwanow sah die Ratten entsetzt an und konnte sich nicht
vom Fleck rühren . Er begriff , daß er hier einen neuen furcht¬
baren Feind vor sich hatte , und es war ihm klar , daß die
Ratten , falls er irgend etwas nach ihnen wer ' en oder eine
von ihnen nmbringen wollte , ihn sofort überfallen und tot¬
beißen würden . Entsetzt sah er dann zu . wie die Herde lang¬
sam in die Vorratskammern znrückging . und nahm sich vor,
gleich morgen die Lebensmittelvorräte genauer zu untersuchen.
Gelänge es den Ratten , sich der Nahrungsmittel zu bemäch¬
tigen . so müßte er ja Hungers sterben ! Und auch um den
Ker - -nivorrat wollte er sich kümmern.

Dann wurde er eines Nachts plötzlich von einer Ratte ans

Stofietzen . die er um den Leib hatte , und begann sich am
Feuer zu wärmen und zu trocknen . (Schluß folgt .)

fr . Die UeSertragung aus Potsdam am 21. März rückte
alles andere in den Hintergrund . Dieser Tag stellte an den
Rundfunk und alle , die ibm dienten , große Anforderungen.
Aber die Regie klappte . Das war , wie jedermann zngeben
wird , ideell , organisatorisch und funktechnisch eine Leistung.
Der Rundfunk hat so seinen ehrlichen Anteil am Aufbruch
der deutschen Nation , an der „Nenfnndamentiernng eines
Lebensgefühls im Sinne einer grundlegenden anderen Ge¬
staltung unseres geistig -kulturellen , unseres politisch -staat¬
lichen und wirtschaftlich -sozialen Denkens ". Dabei ist nicht
nötig , daß jeder , der in diesen Tagen am Mikrophon erscheint,
ein persönliches politisches Bekenntnis ablegt . Das stört nur
die große Linie . Jedenfalls diente es auch der Idee der Rück¬
gewinnung der Mächte vaterländischer und deutscher Ueber-
lie ' ernng . wenn Ungezählte auch im Bereich der Sckiwarz-
waldtannsn der großen Sammlungsparole von Reichspräsi¬
dent " nd Reichskanzler in den Kundgebungen am Abend des
?l . März praktisch Folge leisteten . Von den Nebertragungen
bernb '-w neben den offiziellen Reden am stärksten nach der
menschlichen Seite die Ansprache eines Kriegsblinden während
der Kranzniederlegung am Grabe Friedrichs des Großen.
Auch die Hörfolge von Gerhard Menzel „Das Reich ist unser"
-and menschlich herzensechte Töne . Die Reichssendnng ..Tag
des Buches " brachten zeitgenössische Dichter vor das Mikro-
vhon , wenn auch nur ans Wachsvlatten . Das Ganze wirkte
stark angesichts des Ringens nach Geltung gegenüber art¬
fremden Strömungen , vor allem auch sowiet -rnssischer Präg¬
ung . Sodann fühlte man die Stärke des jeweiligen deutschen

Kreuzwort -Rätsel
Waagerecht:  1 . Gewichtseinheit , 4. Fanggerät , 7.

Schlachtort in Schlesien , 8. Sohn Noahs , 10. Zeitmesser , 14,.
Altersbegriff , 15. Stadt in Böhmen , 16. Behältnis , 17. Wand¬
schrank, 18. Erzählung . 19. Haustier , 21. Beamter , 24. Test
des Baumes , 26. griechische Göttin , 27. europäischer Staat.
28. italienische Provinz , 29. Wohnungsentgelt . Senkrecht:
1. enge Straße , 2. Viehweide , 3. Stoffart , 4. Stechwerkzeug.
5. Hirschart , 6. Gesichtsmaske . 9. Gebirgsformation , 11. Zahl¬
wort , 12. Gift , 13. Viehweide , 14. Teil des Schiffes , 18. so¬
viel wie „Freude ", 20. Zuneigung , 22. Frauenname , 23.
Männername , 25. Getränk , 26. Gruß.

Silben -Rätsel
Aus den Silben a a be da do e fe ge kas lend me me»

ra sä se se sen stu ti u ur Wald Werk wie sind elf Wörter zu
bilden , deren Anfangs - und Endbuchstaben , von oben nach
unten gelesen, einen Mahnspruch ergeben , (st — ein Buch¬
stabe.)

1. Grünfläche , 2. Gebetsfchluß , 3. Jndustriewerk , 4. Be¬
hältnis , 5. unkultivierte Fläche, 6. Kopfschmuck, 7. Erlaß , 8.
Absatz. 9. Haushaltsgerät , 10. mißlicher Zustand , 11. weibliche
Bezeichnung.

Lösungen der letzten Rätselecke
Kreuzwort -Rätsel . Waagerecht:  1 . Ware , 4. Auge , 7.

Alwin , 9. Ideal . 10. Sonne , 11. Dur , 13. Tag , 14. Ale , 15.
Nase . 17. Elle , 19. Oper , 21. Stab , 23. Ehe , 24. Jda , 25. rot,
27. beige, 29. Midas , 30. Engel , 31. Amor , 32. Gong . Senk¬
recht:  1 . Wand , 2. Alaun . 3. Eis . 4. Ade, 5. Galle , 6. Elfe.
8. Note , 9. Inge , 12. Raupe , 14. Altar , 16. sie, 18. Lot , iS.
Oheim , 20. Ries , 21. Sage , 22. Boden , 23. Emma , 26. Talg.
27. Bar 28. eng.

Silben -Rätsel : Was ich denk und tu , trau ich andern zu.
1. Wette , 2. Ader . 3. Sprache , 4. Impuls . 5. Cadiz , 6. Hasche«,
7. Dachdecker. 8. Emma , 9. Norme , 10. Kondor , 11. Ulme , 12
Nutria , 13. Donner , 14. Tatze, 15. Ursula.

k?unrifunkprosrsmm
Stuttgart (Mühlacker ) tz33 l<h 369 m

Freiburg i. Br . 527 hh 569 m
Abkürzungen : a. Ffm . — aus Frankfurt a. M ., a. Fbg . —
ans Freibnrg im Breisgau , a. Karlsr . — ans Karlsruhe,
a. Mhm . — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe
sind ans Stuttgart ; Z . — Zeitangabe , N . — Nachrichten,

W. — Wetterbericht . L. — Landwirtschaftsnachrichten.
Südfunk -Programm vom 28. März bis 1. April 1833
Sonntag , 26. März . 6.35 Hamburger Hafenkonzert ; 8.15

W., N ., Gymnastik ; 8.45 Morgenkonzert vom Kurhaus Glotter¬
bad ; 9.25 Stunde des Chorgesangs : Männergesangverein Weil
der Stadt ; 10.00 a. Sigmaringen : Kammermusik ; 10.40 a. Sig¬
maringen : Kath . Morgenfeier ; 11.30 a. Leipzig : Joh . Seb.
Bach : „Himmelskönig , sei willkommen ", Kant . Nr . 182; 12.00
«. Fbg . : Platzkonzert ; 13.00 Kleines Kapitel der Zeit ; 13.15
a. Mhm . : Vortrag von Ali Lindau , Heidelberg : Deutschtum;
13.30 Buutes Schallplattenkonzert ; 14.00 a. Weinheim : Som¬
mertagszug in Weinheim , Ein Kinderfest , Hörbericht ; 14.30
Lieder ; 15.00 Russische Klaviermusik ; 15.30 a. Fbg . : Stunde der
Jugend ^ Besuch in einem Schwarzwald -Jägerhaus ; 16.30 a.
Mhm .: Trinklieder ; 17.00 a. Mhm . : Nachmittagskonzert : 18.00
a. rlbg .: Cäeilien -Ode ; 18.40 Sportbericht ; 18.50 Dr . Zillich
nest ans stunem Buche „Toddergeoch "; 19.10 Handharmonika-
Terzett ; 19.30 Vita somnium breve . Bunter Abend ; 20.30
m Ffm . : .^ rchesterkonzert ; 22.00 Z .. N ., W.. Sportbericht ; 22.30
Die neuesten schallplatten ; 22.45—24.00 a. Münch . : Nachtmusik.

«4 ^ °^ §.15 a. Z ., W„ Gymnastik;
S « - ° L . .Z '« » i.EL
a. Mhm . : Violinsonaten ; 11.55 W .; 12.00 a. Pforzhe -m : Unter¬

haltungskonzert ; 13.15 Z ., N ., W .; 13.30 a. Köln : Mittags¬
konzert ; 14.30 Spanischer Sprachunterricht ; 15.00—15.80 Eng¬
lischer Sprachunterricht für Anfänger ; 17.00 aus München:
Nachmittagskonzert ; 18.00 Z ., W -, L.; 18.10 Aus dem Wirt¬
schaftsleben unserer Heimat : 24. Zusammenfassung ; 18.50 aus
Ffm .: Englischer Sprachunterricht ; 19.15 Z ., N .; 19.30 ans
.Karlsruhe ; Nordländisch , Worte und Weifen ; 21.30 Arnolt
Bronnen liest aus seinem neuen Roman : Erinnerung an eine

, Liebe ; 22.00 Z ., N ., W.; 22.20 Schachfunk : Endspiele ; 22.45
bis 24.00 a. Köln : Nachtmusik.

Dienstag , 28. März . 6.15 a. Ffm ., Z ., W., Gymnastik;
6.45 Gymnastik ; 7.15 Z ., N -, W .; 7.20—8 00 Frühkonzert auf
Schallplatten ; 10.00 N . ; 10.10 Frühlingslieder ; 10.30—11.10
Schulfunk : Aus dem Wirtschaftsleben unserer Heimat : 24. Zu¬
sammenfassung ; 11.55 W .; 12.00 Buntes Schallplattenkonzert;
13.15 Z ., N ., Wetter - und Schneebericht ; 13.30 a. Fbg . : Pfitzner-
Lieder ; 14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für Fort-

>geschrittene ; 16.00 Blumenstunde ; 16.30 Franenstunde : Gertrud
Dorner spricht über „Die Frau im Hotelgewerbe " ; 17.00 aus
Freiburg : Unterhaltungskonzert ; 18.15 Z ., W .. L.; 18.25 Schau¬
spieler und Kritiker , Eine Unterhaltung zwischen Karl Köstlin
und Herbert Jhering ; 18.50 „Mein erster Flug ", Plauderei von
Barbara Bomn ; 1915 Z ., N . ; 19.30 a. Fbg . : Eine halbe Stunde
Bnntfunk : 20.00 „Dichter , die wir kennen sollten " : Gefallene
Dichter ; 20.40 Unterhaltungskonzert ; 22.00 Z ., N ., W .; 22.50
bis 24 00 Nachtmusik.

Mittwoch . 29. Mörz . 6.15 a. Ffm . : Z ., W -, Gymnastik;
6.45 Gymnastik : 7.15 Z .. N -, W .; 7.20- 8.00 Frühkonzert auf
Schallpl .; 10.00 N .; 10.10 a. Mhm . : Heit . Bläserkammermusik;
10.40—11.30 Orgelkonzert ; 11.55 W .; 12.00 Konzert ; 13.15 Z .,
N . W . : 13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 16.00 Kinderstunde:
„Kasperle lädt zum Turnfest ein "; 17.00 a. Ffm . : Nachmittags-
kornert ; 18.15 Z .. W. L.; 18.25 Vortrag von Dr . Hermann
v. Müller , Breslau : Vom Ich zum Du , Psychologie des All¬
tags ; 18.50 Vortrag von Fritz Jäger : Völkertrümmer im
Amazonas -Urwald ; 19.15 Z ., N .; 19.30 Polka und Schleifer,

Schwäbische Bauernmnsik ; 20.00 a . Hamburg : Deutschland bam
ein Handelsschiff , Van Werken deutscher Stamme bis zur Fahrt
:n die Welt ; 21.30 Johannes Brahms ; 22.00 Z .. N -, W.; 22.2S
bis 21.00 Uhr Nachtmusik.

Donnerstag , 3v. März . 6.15' a. Ffm .: Z ., W ., Gymnastik:
6.45 Gymnastik : 7.15 Z ., N ., W .; 7.20—8.00 Frühkouzert aus
Schallplatten ; 10.00 N . 10.10 Liederstunde ; 10.35 a. Karlsruhe:
Violinwerke von Beethoven ; 11.55 W .; 12.00 a. München:
Mittagskonzert : 13.15 Z .. N ., W .; 13.30 Der Frühling naht mit
Brausen (Bunte Schallplattenfolge ) ; 14.30 Spanischer Sprach¬
unterricht ; 15.00 Englischer Sprachunterricht für Anfänger;
15.30—16.30 a. Ffm . : Stunde der Jugend ; 17.00 aus Köln:
Nachmittagskonzert : 18.15 Z .. W ., L.; 18.25 Dr . Oskar Dinkel
spricht über „Aprilscherz und Humor im Recht " ; 18.50 Vortrag
von Dr . Musper : Die Haupttechniken der graphischen Künste;
lll15 Z ., N .; 19.30 Schallplatten ; 19.45 a. Ffm . : Der königliche
Siedler . Eine Inspektionsreise Friedrichs des Großen im Jahr
1779: 20.30 a. Ffm . : Richard -Wagner -Konzert ; 22.00 Z ., N ., W.:
22 20 Sonate fis -moll op. 11 von Schumann ; 23.00—23.30 a.
Mhm . : Regula Kreuzleind , Eine Leaende.

Freitag , 81. März . 6.15 a . Ffm . : Z ., W .; Gymnastik:
6.45 Gymnastik : 7.15 Z ., N .. W : 7.20—8 00 Frühkouzert auf
Schallplatten ; 10.00 N . ; 10.10 Alte Klaviermusik 10.45—11.10
Lieder : 1155 W.; 1200 Märsche und Walzer ; 13.30 a . Köln:
Mittaaskonzert ; 14 30—15.00 Englischer Sprachunterricht für
Fortgeschrittene ; 17.00 a. Karlsruhe : Konzert der Bad . Hoch¬
schule für Musik ; 17.50 Z ., W .. L.; 18.00 Vortrag von Dipl .-
Jng . H . Sebastian : 25 Jahre aerologische Forschung am Boden¬
fee; 18 25 Aerztevortrag : Musikalische Begabung in der Ve»-
erbnna : 18 50 Z .. N .; 19.05 „Meine Sonntagswandernng,
Wandervorschlag von R . Höllwarkh ; 19.20 Süddeutsche Volks¬
lieder : 20.00 Heimat und Volkstum . Hungerbrunnen in Schwa¬
ben : 20.40 a. Karlsruhe : Militärmnstk ; 21.30 Klavierwalzer;
22.10 Z .. N .. Wetter - und Schneebericht . Sportvorbericht ; 22.3»
a Newtmi -k: Worüber man in Amerika spricht ; 22.45—24W
Nachtmusik.
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